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Als Vorsitzender der Atomic 
Energy Commission of India 
warnte Banerjee damals, dass 

selbst diese Vorkommen nicht ausrei-
chen würden, um den steigenden En-
ergiehunger auf dem Subkontinent zu 
stillen. Daher werde man weitere Bo-
denuntersuchungen und Bohrungen 
im Land vornehmen. Der Techno-
logieoptimismus, der noch aus der 
Nehru-Ära zu stammen scheint, ist 
in der politischen Klasse Indiens un-
gebrochen. Als habe es in den letzten 
50 Jahren keine Neubewertung so-
genannter Hochrisikotechnologien 
gegeben, ist für große Teile der po-
litischen Elite nach wie vor eine wirt-
schaftliche Entwicklung ohne Kern-
kraft undenkbar.

Die indische Regierung – und mit 
ihr die heimische Energiewirtschaft 
– setzt verstärkt auf den Abbau von 
Uranerz im eigenen Land. Damit will 
sie die Abhängigkeit von Importen 
aus dem Ausland verringern. Auch im 
„rückständigen“ Jharkhand ist Uran-
erz der Stoff, aus dem seit eh und je die 
indischen Nuklearträume sind, denn 
bereits Anfang der 1960er-Jahre er-
füllte sich ein Traum der Atom-Op-
timisten, als im bodenschatzreichen 
Jharkhand sehr reines Uranerz ent-
deckt wurde. Kurz darauf, im Jahr 

1962 (da gehörte das nordöstlich ge-
legene Jharkhand noch zum Bun-
desstaat Bihar), wurde unweit der 
Kleinstadt Jadugoda die erste Uran-
erz-Mine Indiens eröffnet. Weitere 
Bohrungen und Bodenanalysen wa-
ren vielversprechend. So schlug hier, 
im Land der Adivasi, die indische 
Atomenergiebehörde ihren Pf lock 
ein und ließ 1967 den Hauptsitz der 
staatseigenen Uranium Corporation  
of India Limited (UCIL) aus dem 
Boden stampfen. In den folgenden 
Jahrzehnten entstanden in der Re-
gion weitere Minen und Verarbei-
tungsstätten für Uranerz. Seither be-
stimmt in Jharkhand die Corporation 
über den Alltag vieler Menschen. Der 
ist für viele längst zum Albtraum ge-
worden.

Teure Gesundheitschecks

Arjun Samat steht unweit des Haupt-
gebäudes der Corporation und wartet 
auf den Feierabend der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in der UCIL-
Zentrale. Er stammt selbst aus Jadu-
goda und ist Aktivist des Jharkhand 
Mines Area Coordination Committee. 
Nun wartet er auf seine Freunde, die 
jeden Moment aus ihren Büros kom-
men sollten. Arjun möchte mit ihnen 
über die Arbeitsbedingungen in den 

Minen sprechen. Dabei muss er vor-
sichtig sein, denn die UCIL-Leitung 
reagiert empfindlich und könnte Ar-
beiter unter fadenscheinigen Begrün-
dungen entlassen oder Arjun anzei-
gen, wenn ihr zu Ohren käme, dass 
möglicherweise „Betriebsgeheim-
nisse“ preisgegeben wurden. Arjun 
weiß aus vielen Unterhaltungen, 
dass in den Minen Tagelöhner über 
einen Subunternehmer beschäftigt 
werden, mit der Folge, dass ihnen 
Gesundheitschecks durch die UCIL 
vorenthalten werden. Dass in einem 
so hochsensiblen Bereich überhaupt 
Leiharbeit möglich ist, sorgte zu-
nächst nur in Aktivisten-Kreisen 
für Empörung. Die Arbeiter setzen 
in den Minen ihre Gesundheit aufs 
Spiel und verdienen damit gerade ein-
mal 300 Rupien am Tag, etwa 4,40 
Euro. Sie haben keinen Anspruch auf 
medizinische Versorgung oder ge-
sundheitlichen Schutz, auch Sicher-
heitskleidung und -ausrüstung bleibt 
selbst den regulär beschäftigen Ar-
beitern vorbehalten.

Sichtlich aufgebracht erzählt Arjun, 
dass es im Mai 2016 einen Unfall ge-
geben hätte, bei dem elf Arbeiter un-
ter radioaktivem Schlamm und Geröll 
begraben wurden und drei Männer 
ums Leben kamen. „Von Entschädi-
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gungszahlungen an die Familien ist 
uns nichts bekannt.“ Überhaupt er-
halten Angehörige in den seltensten 
Fällen Entschädigungen für die To-
desfälle, die sich in den Minen ereig-
nen. Der Vorfall im Mai 2016 hatte 
sogar in den überregionalen Medien 
ein großes Echo gefunden, auch weil 
die Firmenleitung grob fahrlässig ge-
handelt hatte: Eines der Todesopfer 
war Leiharbeiter und hätte sich gar 
nicht an der Unfallstelle im Minen-
schacht aufhalten dürfen.

Als Konsequenz aus dem Unfall ge-
riet die Corporation so stark unter 
Druck, dass nun vor Einstellung 
auch die Tagelöhner medizinischen 
Tests unterzogen werden – eigentlich 
eine Selbstverständlichkeit. Doch die 
Arbeiter müssen den Check-up aus 
eigener Tasche zahlen. Die Minen-
arbeiter, die mittlerweile zu Arjun 
gestoßen sind, bestätigen, dass die 
Kosten der medizinischen Untersu-
chungen auf die Arbeiter abgewälzt 
werden. Sie müssen dafür 3.500 Ru-
pien aufbringen, das entspricht etwa 
dem Lohn von 10 Arbeitstagen. 
Ohne ein solches Gesundheitszerti-
fikat dürfen die Arbeiter nicht mehr 
beschäftigt werden. Sie sind daher 
genötigt, den Test durchzuführen, 
wollen sie ihren Job behalten. Falls 

sich Auffälligkeiten bei den medizi-
nischen Untersuchungen zeigen, sind 
die Beschäftigten ihre Arbeit los. Im 
zynischen Kosten-Nutzen-Kalkül 
des Betreibers nennt sich das dann 
„optimales Outsourcing von Kosten 
und Risiken“ – und hinzugefügt wer-
den müsste noch, „und damit der Ver-
antwortung“.

Enteignung und Umsiedlung 
der Adivasi

Der große Firmenkomplex der  
Corporation inmitten der üppigen 
Vegetation von Jharkhand umfasst 
sieben Minen und liegt auf einem 
Gebiet, das ursprünglich von den 
Adivasi besiedelt worden war. Die 
indische Verfassung billigt den indi-
genen Gemeinschaften zwar Eigen-
tumsrechte am Grund und Boden 
zu, auf dem ihre Vorfahren bereits 
seit Jahrtausenden leben, doch wenn 
Bodenschätze wie Uran- oder Eisen-
erz, Bauxit oder Kohle gefunden wer-
den, macht der Staat kurzen Prozess 
und enteignet mithilfe von Sonder-
verordnungen die rechtmäßigen Ei-
gentümer. Zwangsumsiedlungen 
werden erbarmungslos durchgesetzt, 
häufig unter Missachtung der Men-
schenrechte, wie Aktivisten berich-
ten. Wer umgesiedelt wird, kann 
nicht einmal auf Entschädigung hof-
fen. Den Betroffenen werden Ersatz-
quartiere in der Umgebung angebo-
ten, sie können mitunter einen der 
Jobs in den Minen ergattern, die ris-
kant und dennoch begehrt sind, weil 
es kaum Arbeitsplätze in der Region 
gibt. So kommt es, dass die Arbei-
terschaft der UCIL größtenteils aus 

Adivasi besteht, für die diese Region 
seit Urzeiten Heimat ist.

Arjun, der seine Freunde aus der Mine 
bereits verabschiedet hat, deutet in 
der Ferne auf das, was vom Uran-
erz-Abbau übrigbleibt: Dort befin-
det sich ein riesiger See aus bräun-
lichem und dickf lüssigem Schlamm. 
„Im Schlammsee landen die Rest-
bestandteile vom Erzabbau aus der 
Umgebung.“ Die sogenannten Ab-
setzseen sind so etwas wie Deponie-
Teiche, die viele Tonnen des strah-
lenden Schlammes aufnehmen. Da 
Uran nur in geringen Mengen im 
Gestein vorhanden ist, muss es auf-
wändig „herausgewaschen“ werden. 
Dabei entsteht als Abfallprodukt 
ein Schlamm, der  noch radioak-
tiv strahlende Partikel enthält. Ar-
jun erläutert, wie das Erz nach dem 
Abbau gereinigt und dann nach Hy-
derabad zur Weiterverarbeitung ge-
bracht wird. Bis vor kurzem wurden 
hier sogar radioaktive Abfälle aus der 
Verarbeitung in Hyderabad abgela-
den. Erst durch Arjuns Protest und 
den seiner Mitstreiter/-innen wurde 
der öffentliche Druck größer und die 
UCIL stellte diese Praxis ein.

Risiken Dürre und  
Überschwemmung

Eigentlich nicht auszudenken, was 
das Überlaufen eines Absetzsees zur 
Folge hätte. Doch genau das passier-
te. Arjun erinnert sich noch genau an 
das Jahr 2008: „Als es während der 
Monsunzeit stark geregnet hatte, lief 
der Schlammteich über, die Brühe er-
goss sich über die angrenzenden Feld-

Absetzseen sind so etwas wie Deponie-
Teiche, die viele Tonnen des strahlenden 
Schlammes aufnehmen. Da Uran nur in 
geringen Mengen im Gestein vorhanden 
ist, muss es aufwändig „hinausgewaschen“ 
werden. Dabei entsteht als Abfallprodukt 
ein Schlamm, der in die Absetzseen fließt 
und noch radioaktiv strahlende Partikel 
enthält.
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er. Die Ernte wurde vernichtet.“ Aber 
nicht nur das, wie Arjun ausführt, 
„auch die Tiere, die das schlammige 
Wasser tranken, starben. Das Grund-
wasser wurde ebenfalls verseucht. 
Die Corporation warnte die Anwoh-
ner entsprechend – sie sollten statt-
dessen die von ihr neu eingerichteten 
Wasserstellen nutzen. Ironischerwei-
se wies die UCIL jede Verantwortung 
von sich und tut das nach wie vor.“ 
Im Sommer hingegen macht die ex-
treme Trockenheit aus manchen Ab-
setzseen eine Staubwüste. Dann ver-
teilt der Wind den strahlenden Staub 
auf den anliegenden Dörfern. 

Gesundheitliche  
Langzeitfolgen

Wissenschaftliche Studien von Orga-
nisationen, die nicht in Verdacht ste-
hen, regierungsnah oder der Atom-
lobby eng verbunden zu sein, sprechen 
eine eindeutige Sprache: Der Abbau 
hat gravierende Folgen für die Um-
welt, aber auch für die Gesundheit 
der Menschen. Seitdem in Jhark-
hand Uranerz abgebaut wird, häufen 
sich hier die Fälle schwerwiegender 

gesundheitlicher Schädigungen. 
Wenngleich sowohl die Corporation 
als auch die Regierung regelmäßig  
die Zusammenhänge leugnen oder 
verharmlosen, stellen wissenschaft-
liche Untersuchungen Korrelationen 
fest und erachten kausale Zusam-
menhänge als sehr wahrscheinlich. 
Studien der Vereinigung „Interna-
tionale Ärzte für die Verhütung des 
Atomkrieges, Ärzte in sozialer Ver-
antwortung e. V.“ und jüngst von 
den Indian Doctors for Peace and De-
mocracy kommen zu ganz ähnlichen 
Schlüssen: Unfruchtbarkeit tritt in 
der Region um Jadugoda gehäuft 
auf und es werden mehr Kinder mit 
Deformitäten zur Welt gebracht, de-
ren Lebenserwartung zudem geringer  
ist als gemeinhin erwartbar. Krebs 
wird hier ebenfalls häufiger als To-
desursache genannt als in Vergleichs-
dörfern der Studien. Die Lebenser-
wartung ist insgesamt geringer.

In Jadugoda und den anliegenden 
Dörfern, in denen überwiegend Indi-
gene der Gemeinschaft der Ho leben, 
trifft Arjun sich regelmäßig mit den 
Familien, die von solchen „Schick-

salsschlägen“ betroffen sind. Hier 
findet es zu wissenschaftlichen Fall-
studien konkrete Namen und indi-
viduelle Leidensgeschichten. Davon 
gibt es in der Umgebung zahlreiche. 
Etwa in Turamdih. 

Arjun stellt sein Motorrad am Ran-
de des Dorfes ab. Das scheinbar idyl-
lische Fleckchen, etwa 25 Kilometer 
entfernt von Jadugoda, liegt in un-
mittelbarer Nähe zu einer weiteren 
Mine der UCIL. Bis zum Schlamm-
teich dieser Mine sind es wenige 
Kilometer. Hühner laufen aufge-
regt zwischen den Hütten umher, 
ein Baby liegt strampelnd auf einer 
Strohmatte, eine Katze streift ihm 
um die Füßchen und schnurrt ent-
spannt vor sich hin. Der 21-jährige 
Aktivist Arjun weiß, dass die Dorf-
bewohner im Unklaren gelassen wer-

Rakesh Gope leidet an Muskeldystrophie. 
Die Angst, eines Tages nicht mehr für 
seinen Sohn sorgen zu können, treibt 
den Vater um, der als Kleinbauer nur 
ein mageres Einkommen hat: „Wie lange 
können wir Rakeshs Medikamente noch 
bezahlen?“, fragt er sorgenvoll.

Bild: Ankush Vengurlekar
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den über die tatsächlichen Risiken, 
die von den Uranminen ausgehen. 
Sie atmen radioaktiven Staub ein, 
trinken kontaminiertes Wasser, be-
ackern strahlenbelastete Felder, auf 
denen sie Gemüse anbauen, über das 
die Strahlung in die Nahrungskette 
der Menschen gelangt. Doch nur we-
nige führen die schlimmen Erkran-
kungen, die teils schweren Missbil-
dungen oder frühen Todesfälle auf 
die Strahlenbelastung zurück. Viele 
sind überzeugt, es sei ihr ganz eigenes 
Schicksal, das ihnen übel mitspielt. 

Auch im Dorf Bango, das Arjun in 
einer halben Stunde mit seiner Hero 
Honda erreicht, gibt es kaum eine Fa-
milie, die nicht von einem solchen 
„Schicksalsschlag“ betroffen ist: Der 
zwölfjährige Sanjay Gope leidet seit 
seinem vierten Lebensjahr an mus-
kulärer Dystrophie. Die Krankheit 
hat seinen Bewegungsapparat an-
gegriffen und sein Sprachvermögen 
zerstört. „Sanjay bedarf ständiger 
Betreuung“, sagt sein Großvater, „er 
kann nur noch auf dem Bett sitzen, 
sprechen mit ihm können wir auch 
nicht mehr, er kann sich nur noch 
in fast unverständlichen Lauten äu-
ßern.“ Im Haus nebenan wohnt der 
13-jährige Rakesh Gope, der eben-
falls an Muskeldystrophie leidet. Er 
kann laufen, allerdings sind seine 
Beine stark nach außen gekrümmt, 
ebenso wie die Fußsohlen. Auch ihm 

bereitet das Sprechen große Schwie-
rigkeiten. Seine Geschwister besu-
chen dieselbe Schule wie er, das er-
leichtert Rakesh und der Familie den 
Alltag ein wenig. Doch die Angst, 
eines Tages nicht mehr für den Sohn 
sorgen zu können, treibt den Vater 
um, der als Kleinbauer nur ein ma-
geres Einkommen hat: „Wie lange 
können wir seine Medikamente noch 
bezahlen?“, fragt er sorgenvoll.

Fotodokumentation gegen 
Behördenignoranz

Auch Ashish Birulee kommt häufig 
nach Bango. Der aufgeweckte junge 
Mann Mitte 20 hat es sich zur Auf-
gabe gemacht, das Leiden in seiner 
Heimat fotografisch zu dokumentie-
ren. Ashish erklärt ein bisschen stolz, 
dass die meisten Fotos, die im Netz 
zu den schlimmen Folgen der strah-
lenden Uranminen zu finden sind, 
von ihm stammten: „Ich bin wahr-
scheinlich der einzige, auf jeden Fall 
aber der jüngste Fotojournalist aus 
Jadugoda.“ Seine Bilder konnte er be-
reits in Kanada, Brasilien und Japan 
ausstellen. Dazu hätten ihn interna-
tionale Aktivisten-Gruppen einge-
laden. Ashishs Fotos dokumentie-
ren die zahlreichen sichtbaren Fälle 
von Missbildungen bei Kindern, von 
Muskelschwund und Skoliose, einer 
Wirbelsäulenverkrümmung. Auch 
für Arjun steht fest, dass die fahr-

lässige Ignoranz der Behörden an-
gesichts der auf Fotos gebannten 
Leidensfälle und der wissenschaftli-
chen Studien schwer wiegt. Dieser ist 
auch nicht mit der Logik des Com-
mon Sense beizukommen: „Eigent-
lich bedarf es nur des gesunden Men-
schenverstandes, um die Gefahren 
für die Menschen in den Minen und 
auf den Dörfern, aber auch für die 
Umwelt, zu erkennen.“ Arjun huscht 
ein angedeutetes Lächeln übers Ge-
sicht. In leicht ironischem Tonfall 
fährt er fort: „Das gilt wohl nicht für 
das staatliche Department of Atomic  
Energy und sein angeschlossenes 
Bhabha Atomic Research Centre. Die 
erkennen die Risiken nicht an.“ 

Im „Land der Magie“ – so heißt Ja-
dugoda in der lokalen Sadri-Sprache 
– ist der Traum von der Entwicklung 
längst zum atomaren Alptraum ge-
worden.
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Für diesen Beitrag 

unternahm er eine 

Fahrradexpedition 

durch Jharkhand. 

Auf seiner 900 km langen Tour besuchte 

Vengurlekar zahlreiche Indigene und erfuhr 

dort von Betroffenen mehr über die verhee-

renden ökologischen und gesundheitlichen 

Folgeschäden, die der Uranabbau verursacht. 

Thomas Stauber (Name geändert) ist Soziolo-

ge und freier Journalist. Er befasst sich unter 

anderem mit sozialen Bewegungen, politi-

schen Prozessen und zivilgesellschaftlichen 

Organisationen in Indien.

„Das Mädchen mit dem furchterregenden 
Gesicht“ sagen manche im Dorf hinter 
vorgehaltener Hand. Das Gesicht von 
Anamika Uraon ist entstellt. Während die 
rechte Gesichtshälfte keine Auffälligkeiten 
zeigt, haben sich die Geschwülste und 
Wucherungen der rechten Gesichtshälfte 
innerhalb eines Jahres dramatisch 
verschlechtert.
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